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Hans Hollein 

Hans HoUein, wurde am 30.3.19934 in Wien geboren. 1956 schloß er sein Studium als Meisterschüler 
von Clemens Holzmeister an der Wiener Akademie der Künste ab, und komplettierte die Ausbildung 
1958-59 durch das Studium von Architektur und Städtebau in Chicago und über ein weiteres Jahr im 
Anschluß um College ofEnvironmenta1 Design in Berkeley, Kalifornien. 1985 erhielt er den renommier- 
ten Pritzker-Preis und im vergangenen Jahrfungierte H. HoUein als Direktor der Architekturbiennale 
in Venedig. 
Während eines Aufenthaltes in Luxemburg, anläßlich einer Vorbesprechung zum Philharmonie-Wett- 
bewerb (Hollein reichte zum Abgabetermin am 31.1.1997 kein Projekt ein) im November 1996, sprach 
Ina Nottrot mit dem Wiener Architekten. 

foniin: Inwieweit korrespondieren aus Ihrer Sicht die 
Sammlung des Museums für Moderne Kunst in 
FranJ$urt und Ihre Architektur (1 982-91) miteinun- 
der? 

Hollein: Daß Sammlung und Entwurf miteinander 
korrespondieren, ist natürlich grundsätzliches Ziel 
eines solchen Projektes. Es gibt immer wieder die et- 
was irrige Auffassung, daß ail diese Dinge maßge- 
schneidert sind. Wenn sie nun Frankhrt ansprechen, 
dann gab es dort ein grundsätzliches Programm mit 
dem Gründimgsdirektor Peter Iden und es gab eine 
grundsätzliche Haltung zur Frage: Wie macht man 
ein Museum moderner, zeitgenössischer Kunst? Es 
war aber keine komplette Liste aller Objekte, aller 
Exponate, die in diesem Museum sein werden, vor- 
handen. Klar war, es existierte eine Sammlung der 
Stadt, deshalb wollte man das Museum ja überluupt 
bauen, aber es ist ein Museum zeitgenössischer 
Kunst, wo a priori schon ein Wandel oder Wecl~sel 
vonuselien ist, weil ich niclit weiß, was in 10 oder 20 
Jahren sein wird. Im Unterschied zum Akropolis- 
Museum, wo ich 95% des permanenten Inlialts ken- 
ne, weiß ich bei einem derartigen Museum nicht, was 
permanent dort ausgestellt werden wird. Wo sicli 
Weclisel ergeben, ~nuß ich eine gewisse Möglichkeit 
nir Flexibilität haben, in dein Sinne, daß icli Räume 
scl~affe, die das eniiögliclie~i. Ennögliclien aber nicht 
iin Sinne von Bewegung über Vergrößern bzw. Ver- 
kleinern von Decken und Wänden, sondern ein Kon- 
zept und Angebot, das eine selu unterschiedliche 
Nutzung, Bespielung und Besitznahme zulaßt Es 
gibt bn Frankfurter Museum einen einzigen Raum, 
der über einen Umbau während des Baworgangs, für 
ein spezielles Objekt, eine große Beuys-Plastik 
(Blitzsclilag mit Lichtschein aufHirsch, 1958-1985), 
ge~nacht wurde. 

fonim: Wie gingen Sie Ihre Museumsprojekte an? 

Hollein: Ich habe begonnen init den f ~ h e n  Mu- 
sewns- und Galene'ubeiteii, etwa die Fein-Gallery in 
New York und vor d e m  natüiiich in Mönchenglad- 
bach. Hier glauben auch viele, das Abteiberg-Mu- 
seum sei maßgeschneidert auf eine ganz bestimmte 
Samnilung. Als ich aber Mönchengladbacli entw'uf, 

waren lediglich 15-20% der Sammlung bekannt. 
Aber es war aucli wieder so, daß man sagte, wir wis- 
sen, welchen CharaMer zumindest die zeitgenössi- 
sche Kunst hat und dann wurden gewisse Öffnungen 
für die Zukunft vorgesehen. Ich meine, daß Museen 
wie Frankfurt und Mönchengladbach durchaus auch 
für Malerei des 18.Jahrliunderts geeignet wären. 

forum: Trotzdem existiert doch ein enormes Span- 
nungsverhältnis zwischen Kunst und Architektur, 
manchmal derart extrem, daß der Architekt sein Mu- 
seum zum Kunstwerk erhebt? 

Hollein: Das sind Behauptungen, die mögen auf Ob- 
jekte zutreffen, aber sicher niclit auf meine. 

forum: Aber es existiert doch die Gefahr, daß der Ar- 
chitekt, der über den späteren Inhalt nur unzuläng- 
lich informiert ist, ohne Berücksichtigung der Kunst 
plant? 

Hollein: Wenn man einen alten Industriebau sieht, 
kann jeder plötzlich sagen: Ja, wunderbar, die Kunst 
kann sich hier zu Hause fühlen. Ich mache einen neu- 
gebauten Raum, der ebenfalls Möglichkeiten bietet, 
niclit maßgeschneidert für ganz bestimmte Objekte 
ist, der aber alles, was Kunstwerke in unterschiedli- 
clien Situationen brauchen ermöglicht. 

fonun: Und die Kunst kommt dabei nicht zu kurz? 

Hollein: Es ist eine ewige Diskussion, die von gewis- 
senKünstlern angesprochen wurde. Wenn der Künst- 
ler, wie etwa Frank Stella, die Gelegenheit hat, den 
idealen Kunstraum von der architektonischen Seite 
zu schaffen, dann macht er einen extrem individuell 
geprägtenRaum. Das ist aber nicht der Sinnvon Mu- 
seen, ausgenommen solchen, die sich mit ganz spe- 
zifischen vorgegebenen Dingen beschäftigen, z.B. 
mein Vulkanmuseum in der Awerme. das für ein 
ganz bestimmtes Thema, unter ganzbestimmten Be- 
dingungen in einem Lavastrom in tausend Meter 
Hölle sicli mit den Urknften der Erde bescliäftigt. Da 
entstehen sehr spezifische Ausformungen des Objek- 
tes. In FranlGurt war das anders. Es war ein dreiecki- 
ges Grundstück und ich habe diese Herausforderung 



angenommen. Auf einem solchen Gmndstück ergibt Hollein: Natürlich kann Arclutektur Konkurrenz für 
sich ein anderes Gebäude als auf einer neutralen schlechte Kunst sein. Die ganze Diskussion um Ar- 
Rechteckparzelle. Gerade daraus resultiert dieFrage, chitektur und Kunst wurde doch durch den Bau in 
wie ich mhitektonisch vis-a-vis der Kunst agiere. Mönchengladbach ausgelöst, zur Ausstellung, zur 

Präsentation in Räumen von Kunst. 
forum: Und eine Konkurrenzsituation von Kunst und 
Architektur sehen Sie nicht? 

Actually, nobody knows 
wether Iym a good 

architect or not 
Blake, Peter: Philip Johnson 
Birkhäuser Verlag, Basel 1996, 256 Seiten, Ca. 
260 sw-Abbildungen, DM 58,- 
Schulze, Franz: Philip Johnson -Leben und Werk 
Springer -Verlag, Wien 1996,513 Seiten, 120Ab- 
bildungen, DM 78,- 
Noever, Peter (Hrsg.): Philip Johnson: Turning 
Point 
Springer-Verlag, Wien 1996, 72 Seiten, zahlrei- 
che Abbildungen, DM 39,- 

Phiiip Johnson: Im Alter von 36 Jahren entwarf er 
sein erstes Gebäude und zählt seitdem zu den einfluß- 
reichsten Gestalten in der zeitgenössischen Architek- 
tur. In seiner Rede niin Pritzker-Arcliitekturpreis ', 
den er 1979 entgegennalun, postuliert der Laudator: 
<Die Ausübung der Architektur ist die schönste aller 
menschlichen Beschäftigungen. Neben der Land- 
wirtschaft ist sie auch die notwendigste. Wir müssen 
essen und wir brauchen ein Dach über dem Kopf. 
Nach der religiösen Anbetung selbst, ist Architektur 
die geistige Dienerin unserer tiefsten Überzeugun- 
gea  Wer von uns würde sich nicht religiös gestärkt 
Nden  nach dem persönlichen Erlebnis der Kathedra- 
le von Chartres, der Freitagsmoschee in Isfahan oder 
des Ryoanji Gartens in Kyoto? Wichtiger noch als 
Malerei und Plastik ist Architektur als die primäre 
Kunstform unserer und aller anderen Kulturen.)) Am 
8.Juii dieses Jahres kann der 1906 in Cleveland ge- 
borene Architekt auf 91 bewegte Lebensjahre zu- 
rückblicken. Im ansonsten recht trockenen Architek- 
tenzirkel der internationalen Starriege gehört der 
Amerikaner ohne jeden Zweifel zu den illustren und 
facettenreiclisten Persönliclikeiten 

Ob er sich eines Lippenstiftes (1985 Lipstick Buil- 
ding, New York) bedient, der Variation englischer 
Sclilösser (1984 Plate Glass, Verwaltungsgebäude 
Pittsburgh) oder ob er, wenn ihm der Sinn danacli 
steht, ganz einfach die Sterne vom Himmel holt 
(1980 Ctystal Cathedral, Garden Grove) , oder die 
Gemüter erregt, wie mit den1 AT&T Building (1 958, 

dem heutigen Sony-Tower in New York), oder ob er 
den Eklektizismus so weit treibt, daß ein Mussolini- 
sches Latina durchschimmert, wie beim New York 
Stute Theater am Lincoln Center (1964), auf seinem 
Grundstück ein ((Geisterhaus)) (1984, New Canaan) 
etabliert oder, um aiiem die Krone aufzusemn, im 
Auftrag der Gay and Lesbian Congregation in Dallas 
eine ((Kathedrale der Hoffnung» konzipiert, deren 
Entwurf er nicht in einer Architekturzeitschrift pla- 
ziert, sondern provokant im Schwulenmagazin 
«Out» veröffentlicht ... Beliebig ließe sich die Auf- 
zäldung seines spielerischen Umgangs 1nit Iustori- 
schen Versatzstücken vom neugotischen Stil, über 
Gründerzeitelemente, ausgehend von der die An- 
fangsjahre prägenden funktionalistischen Doktrin 
aus der Beeinflussung über Mies van der Rohe (1949 
Glashaus, New Canaan) erweitern. Beispielsweise 
wenn sich der schwarzbebrillte Architekt in derjüng- 
sten Zeit auf der ilun gewidmeten Ausstellung i ~ n  
Wiener Museum für angewandte Kunst (bis zum 
23.März) mit dem «Wiener Trio)) - schräge, ge- 
schwungene Wände definieren den Zischemum des 
aus drei Elementen bestehenden Objektes - insze- 
niert, dann schreibt er erneut Architekturgeschichte, 
indem er frühzeitig - wie immer hat er die Nase im 
Wind - einen neuen Trend salonfahig macht: Topo- 
logismus. 

Er ist nicht leicht zu fassen, hat aber über sein eigenes 
Schaffen und Handeln hinaus jüngere Kollegen, etwa 
einen Robert Venturi und dessen postmodernen 
ScNenker überhaupt erst denkbar gemacht, wie es 
Peter Blake in seiner Einführung zur Johnson- 
Werkschau, in der 84 Bautenvorgestellt und erläutert 
werdeen, richtig statuiert. Gleichwold verhalf er Na- 
men wie Rem Koolhaas, Zaha Hadid, Daniel Libe- 
skind und Frank Gehry zu internationaler Beachtung 
durch seine 1988 in Zusammenarbeit mit Mark Wi- 
gley konzipierte Ausstellung «Deconstmctivist Ar- 
chitecture)) im Museum ofModern Art. Aber, warnt 
der  Wiener Wolf.D.Prix von COOP HIM- 
MELB(L)AU im Katalog ((Turning Point»: «Er ist 
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